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  Das Schleicher-Hauswappen aus dem Jahr 1973




  




  

    Die Bildelemente


  




  

    Schildhaupt = Baden


  




  

    Tanne = Schwarzwald


  




  




  

    Schreinerzeichen = Berufe der Vorfahren


  




  

    Merkurstab = Kaufmann


  




  

    Bär = im Sinne der Namensdeutung


  




  Vorwort




  Meine Biographie schreibe ich nicht in der Absicht, mir damit ein Denkmal zu setzen. Selbst wenn ich das wollte, wäre mir klar, dass meine Person und das von mir erreichte Ziel viel zu unbedeutend ist, um bei anderen, außer vielleicht bei meiner eigenen Familie, Interesse, Bewunderung oder Hochachtung auszulösen.




  Nach meinem Ausstieg aus dem aktiven operativen Geschäft hatte ich Zeit, mehr und mehr meinem inzwischen lieb gewordenen Golfsport nachzugehen und weltweit schöne Golfplätze zusammen mit meiner lieben Renate zu bespielen.




  Dabei sind wir beide vielen sehr interessanten Menschen und Persönlichkeiten begegnet, die einen großen Bekanntheitsgrad und auch wirklich Großes in ihrem Leben erreicht haben. Natürlich bleibt es nicht aus, dass solche Leute auch von mir wissen wollen, was ich beruflich getan habe und womit ich mein Geld verdiene bzw. verdient habe.




  Nach und während der Beantwortung solcher Fragen stelle ich zu meiner Überraschung immer wieder fest, dass meine Lebens- und Firmengeschichte sehr großes Interesse findet, hauptsächlich wenn ich berichte, wie es zur Idee des Aktenvernichters kam.




  Sowohl ich selbst als auch meine Renate erleben oft, wie fasziniert und aufmerksam meinen Ausführungen gefolgt wird und dass ich viel mehr, als ich eigentlich will, über meine Laufbahn und die gemachten Erfahrungen erzählen muss.




  Für den von meinen Zuhörern und natürlich auch immer wieder von meinen drei Töchtern erhaltenen Ratschlag, ich solle doch dies alles in einem Buch für Existenzgründer und für die Nachwelt niederschreiben, hatte ich bisher kein offenes Ohr. Sehr gerne und bereitwillig stehe ich jedoch im Besonderen jungen Leuten mit meinen Ratschlägen aus den eigenen Erfahrungen zur Seite, was mir auch immer wieder sehr viel Spaß macht.




  Dass es nun aber doch so weit kam, mir Gedanken über die Niederschrift meiner Biographie zu machen, hat folgenden Hintergrund: Zwei junge Existenzgründer haben, unabhängig voneinander, Kontakt zu mir aufgenommen, um von mir Empfehlungen zu erhalten, wie sie dieses oder jenes machen sollten, um möglichst keinen Schiffbruch zu erleben.




  Wie es der Zufall will, traf ich am Abend des gleichen Tages meinen früheren Betriebsleiter und langjährigen guten Freund Peter Rott, der mir erzählte, dass ihn immer wieder frühere, d.h. ehemalige Lehrlinge der SCHLEICHER & Co. – inzwischen natürlich erwachsene Menschen – ansprechen und bitten, mich zu fragen, ob ich die Manuskripte von Vorträgen, damals in Lehrgesprächen von mir gehalten, noch hätte und ihnen zur Verfügung stellen würde.




  Meine damaligen Erzählungen aus meinem Leben und damit auch über unsere Firmengeschichte haben also offensichtlich ein so großes Echo gefunden, dass man sie nach nunmehr über 45 Jahren nochmals nachlesen will.




  *




  Dieses Buch widme ich meinen drei Töchtern Petra, Sabine und Sandy, damit sie verstehen, warum sie in jungen Jahren einen Vater hatten, dem sehr wenig Zeit für sie übrig blieb.




  Ich selbst mache mir darüber im Nachhinein immer wieder sehr ernsthafte Gedanken und verschiedentlich sogar Vorwürfe!
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      1967 | Unsere Familie anlässlich Petras Kommunion


    




    Auch meine einzige Enkeltochter Maike wird durch dieses Buch erfahren, wer eigentlich ihr Großvater ist und warum er auch leider viel zu wenig Zeit für sie freihalten konnte.




    Ich glaube, ich würde heute meine Zeit anders – besser? – einteilen, und vieles nicht mehr oder zumindest anders – besser? – anpacken!




    Markdorf, im Dezember 2009


  




  1. Kapitel


  


  Kindheit, Schule und Ausbildung




  Am 18. Dezember 1934 habe ich, Hans-Horst Schleicher, in Schwenningen/Neckar (heute Villingen-Schweningen) als Württemberger und Sohn der Eheleute German (1909-1976) und Julie Schleicher, geb. Lauffer (1911-1997), das Licht der Welt erblickt. Fast wäre ich also ein Christkindle geworden.




  In den ersten Lebensjahren nannte man mich Hansi, akzeptierte aber später meinen Wunsch, mich Hans zu rufen.




  Seit dem 6. Lebensjahr lebe ich hier in Markdorf/Baden und fühle mich als ein echter Markdorfer, der ich aber genau genommen gar nicht bin: In Schwenningen/Württemberg geboren und in Markdorf/Baden aufgewachsen, bin ich ein richtiger BADEN-WÜRTTEMBERGER!




  Wegen der vielen Witze, die es über die Württemberger gibt und die ich auch immer wieder gerne erzähle, kann mir also niemand, auch kein Württemberger, böse sein – denn wie gesagt, bin ich ja selbst ein Württemberger!




  Frage: »Was ist der Unterschied zwischen einem Unglück und einer Katastrophe?« Antwort: »Wenn ein Bodenseedampfer voll mit Württembergern kentert, dann ist das ein Unglück – wenn aber diese Württemberger schwimmen können, dann ist das eine Katastrophe!«




  Zusammen mit mir und meinem Bruder Harald (geb. 1938) ist unsere Mutter Julie 1941 von Schwenningen nach Markdorf gezogen.




  Mein Vater German Schleicher war schon seit 1939 Soldat und im Krieg (zuerst beim Frankreich-Feldzug, später in Russland bei der Panzerabwehr) und kam erst zwei Jahre nach Kriegsende, also 1947, aus der Gefangenschaft zu uns nach Markdorf zurück.




  In dieser schweren Kriegs- bzw. Nachkriegszeit habe ich meinen Vater sehr, sehr selten gesehen. Eigentlich immer nur dann, wenn er Fronturlaub hatte und für kurze Zeit in der Heimat war.




  Jedes Jahr an Heilig Abend hatten wir keinen Vater bei uns und waren immer sehr traurig, insbesondere, weil wir auch nie wussten, ob er überhaupt noch lebt.




  Einen schweren Schlag für meine Mutter und uns zwei Buben gab es im Januar 1945, als wir über die Stadtverwaltung Markdorf die Mitteilung erhielten, dass mein Vater seit einem Kampfeinsatz an der russischen Front vermisst wird!




  *




  Es war eine Zeit voll Hoffen und Bangen, bis wir dann 1947 die Nachricht bekamen, dass unser Vater in französischer Gefangenschaft sei und er voraussichtlich bald entlassen werde.




  In all den schweren Kriegs- und Nachkriegsjahren 1939 bis 1947 mit Fliegeralarm, Luftangriffen auf Friedrichshafen, Rückzug der deutschen Truppen, Einmarsch der Franzosen (Fremdenlegionäre), Beschlagnahme unserer Wohnung – letztes Haus von Markdorf in Richtung Ravensburg, die als Wachlokal von den Franzosen gebraucht wurde, Hamstern bei den Bauern, damit wir genügend zu essen hatten, Holzsammeln im Wald, Ährenlesen auf abgeernteten Getreidefeldern, jeweils nach dem 1. November Äpfelstupfen von abgeernteten Bäumen usw. war unsere Mutter, heute würde man sagen, alleinerziehende Mutter.
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    Meine Mutter hat es geschafft, mich bei Bauern, zuerst bei Albert Weber sen. in Markdorf-Fitzenweiler, dann bei Familie Quarleiter in Markdorf-Wirmetsweiler/Michelhaus zum Kühehüten jeweils nachmittags nach der Schule und in der Schulferienzeit unterzubringen. Ihr Ziel war auch, mich von der Straße zu bringen und dass ich bei den Bauern auch essen konnte, also zu Hause vom Tisch war. Brot, Butter, Eier, Milch, Speck usw. gab es, wenn überhaupt, nur rationiert auf Lebensmittelkarten, die von der Gemeinde ausgegeben wurden.




    Natürlich gab es bei diesen Bauern auch genügend Most und Schnaps, den man selbst herstellte und ich durfte dabei helfen. So blieb es nicht aus, dass ich mir, erst zwölf Jahre alt, den ersten Rausch meines Lebens, d.h. eine Alkoholvergiftung, eingehandelt habe. Ich konnte eine volle Woche nicht mehr zur Schule gehen – meine Mutter war entsetzt!




    Die Arbeit in der Landwirtschaft machte mir so viel Spaß, dass ich unbedingt Landwirt (natürlich studierter) werden wollte. Mein Großvater, Johannes Lauffer, hat mir das jedoch nach allen Regeln der Kunst ausgeredet!




    Er hat sich auch sonst schon sehr früh um mich gekümmert. Mindestens einmal in der Woche (ich war etwa acht oder neun Jahre alt) durfte ich mit ihm zusammen durch seine Firma Metallwarenfabrik Johannes Lauffer KG gehen und er war stolz, als der eine oder andere Mitarbeiter uns begrüßte: »Aha, jetzt kommt der Opa mit seinem Nachfolger.«




    Etwa ab dem 16. Lebensjahr durfte ich ihn zu seinem wöchentlichen Samstags-Stammtisch nach Deggenhausen in die Brauerei-Wirtschaft Rossknecht und auf der Rückfahrt noch in den Adler nach Wittenhofen begleiten.




    Gut erinnern kann ich mich an eine Bemerkung im Rossknecht, als Opa Lauffer zu mir sagte: »Ich nehme Dich erst wieder mit, wenn Du nun auch mal ein Glas Bier trinkst, denn du bist schließlich siebzehn und kein Kind mehr!« Bis dahin trank ich immer nur Limonade.




    Mein Großvater wollte als Nachfolger für seine 1940 in Markdorf gegründete Firma keinen Landwirt oder HofgutVerwalter, was mir zu werden eigentlich vorschwebte.




    





    Das Kriegsende




    Am 20. April 1945 wurde auch ich, so wie das an Hitlers Geburtstag üblich war, zusammen mit meinen Klassenkameraden, ins Jungvolk – als Pimpf – aufgenommen.




    Wir hatten zu diesem Zeitpunkt bereits Panzeralarm und hörten aus der Ferne, so als ob ein schweres Gewitter heranzöge, Schüsse aus Flakgeschützen und damit die Front näher rücken! Deutsche Soldaten auf dem Rückzug und der Flucht vor dem Feind kamen schon seit Tagen einzeln und in Gruppen durch Markdorf gezogen. Trotzdem mussten wir noch an diesem 20. April 1945 auf Befehl eines Hitlerjugend-Führers lautstark das Lied »Deutsche Panzer rollen in Afrika vor...« singen – welch ein Hohn!




    Vor lauter Angst haben uns die Knie gezittert, zumal schon wieder Fliegeralarm gegeben wurde – die Sirene war auf dem Rathausdach. Wir bekamen den Befehl, sofern der Feind tatsächlich zu uns kommen sollte, ihn mit allen nur denkbaren Mitteln zu bekämpfen, z.B. heißes Wasser aus dem Fenster zu schütten.




    Warum mir meine Mutter anderentags nicht sofort eine Jungvolk-Uniform gekauft hat, konnte ich erst verstehen, als dann neun Tage später, am 29. April 1945 etwa um 15 Uhr die kämpfende Truppe der Franzosen und Fremdenlegionäre – die wir natürlich als Feinde und nicht als Befreier gesehen haben – mit amerikanischen Panzern von Bermatingen kommend bei uns in Markdorf einmarschiert bzw. eingefahren sind. Meine Mutter mit uns beiden Buben und einigen Nachbarn saß zitternd in einem von uns selbst ausgehobenen Schützengraben (Bunker) in der Nähe unseres Hauses und harrte der Dinge.




    Ein dunkelhäutiger Fremdenlegionär mit vorgehaltener Maschinenpistole hat uns dann alle herausgeholt und uns aber gleich zu verstehen gegeben, dass uns nichts passiert. In diesem Moment waren wir alle überglücklich und der Meinung, dass der Krieg zu Ende sei und nun für uns ein ruhigeres, sicheres Leben ohne Fliegeralarm usw. beginnen werde.




    Dass dem aber nicht so war, erlebten wir noch am selben Tag. Um ca. 20 Uhr standen zwei französische Soldaten vor unserer Wohnungstüre, um uns klarzumachen, dass meine Mutter, die etwas Französisch sprach, mit uns beiden Buben und max. 30 kg Gepäck innerhalb dreißig Minuten das Haus verlassen müsste. Weil dieses Haus, Ravensburger Straße 44, das erste bzw. letzte Haus von Markdorf aus bzw. in Richtung Ravensburg war, haben die Franzosen dort ein Wachhaus eingerichtet. Zu meinen Großeltern, die am anderen Ende der Stadt gewohnt haben, konnten wir nicht gehen, da die Stadt abgesperrt war und nach Einbruch der Dunkelheit niemand mehr auf der Straße sein durfte. So sind wir drei mit unserem Gepäck auf einem Leiterwagen in Richtung Ravensburg aufgebrochen und haben dann Zuflucht in der Traube in MarkdorfSteibensteg bei Familie Brugger gefunden. Dort hat man uns ein Matratzenlager im Gastraum eingerichtet, das uns etwa zwei Wochen lang, bis wir wieder in unser Haus zurückkonnten, gute Dienste geleistet hat.
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    Mein Schulfreund Wolf Zimmermann, mit dem ich bis heute sehr gut befreundet bin, hat mich in dieser Zeit einmal in der Traube besucht und wir haben beim Spielen unter einer nahegelegenen Straßenbrücke einige Panzerfäuste – die geeignet waren, Panzer abzuschießen – gefunden. Nach kurzer gemeinsamer Beratung, ob wir diese Waffen abfeuern oder nach Markdorf in das Rathaus tragen sollten, haben wir uns dann doch für letzteres entschieden. Die dort stationierten Franzosen und auch die anderen Leute, die uns beobachteten, hat fast der Schlag getroffen, als wir, jeder mit zwei scharfen Panzerfäusten auf den Schultern, anmarschiert kamen! Ebenso ging es auch meiner Mutter, als wir ihr das, wieder zu Hause, d.h. in der Traube angekommen, erzählt haben.




    Wolf und ich waren aber sehr stolz auf uns, denn es war ja eine gute Tat, die wir vollbracht hatten! Die Gefahr, die damit verbunden war, konnten wir nicht einschätzen.




    In den vierzehn Tagen, in denen unser Haus Wachlokal war, ist genau vor dem Haus ein französischer Wachposten von einem auf dem Rückmarsch befindlichen deutschen Soldaten in Zivilkleidung erschossen worden. Da dieser geflüchtet war und nicht gefasst werden konnte, haben die Franzosen anderntags aus Rache fünf andere, unschuldige deutsche Soldaten – alle Familienväter – als Vergeltung an der Kirchenmauer erschossen.




    Zur Erinnerung an diese Bluttat wurde Jahre später eine Gedenktafel an der Kirchenmauer in Markdorf, wo die Einschusslöcher noch heute zu sehen sind, angebracht.




    





    Mein Vater aus Gefangenschaft zurück




    Als dann 1947 unser Vater, der acht Jahre an allen Fronten in Frankreich, Polen und Russland gekämpft, in Schützengräben gelegen und in Baracken gehaust hat, wieder bei uns zu Hause war – ich war dreizehn und mein Bruder Harald neun Jahre alt –, begann für uns, besonders aber für unsere Mutter, eine große Herausforderung. Mein Vater hatte in den vergangenen acht Jahren nur in Schützengräben in der freien Natur oder in Baracken gelebt, wo sich jeder selbst der Nächste war. Er hatte dabei vergessen, wie es in einem zivilisierten, kultivierten Leben zugeht und wie man sich in einer Wohnung benimmt und lebt. Er warf z.B. seine Zigarettenkippen einfach auf den Küchenboden, um sie dort auszutreten, und tat sich schwer, an einem schön gedeckten Tisch zu essen. Höflichkeit war für ihn ein Fremdwort geworden und von unserer Erziehung, die er plötzlich übernehmen wollte, hatte er keine Ahnung. Als er in den Krieg zog, war ich fünf und mein Bruder einundeinhalb Jahre alt und er dachte noch immer, kleine Kinder vor sich zu haben! Ich erinnere mich sehr deutlich, dass es zwischen meiner Mutter und ihm deswegen viele Diskussionen und auch heftige Auseinandersetzungen gab.




    Erschwerend kam hinzu, dass unsere Wohnung ja von Franzosen besetzt war und wir alle in der oberen Wohnung von Familie Kuhlmann wohnen und schlafen durften. Immer wenn unser Vater einem Franzosen begegnete, den er noch immer als Feind sah, mussten wir befürchten, dass er ihm an die Gurgel ging!
Gott sei Dank ist aber alles gut gegangen und er ist dann doch recht bald ein sehr, sehr guter Vater geworden!

  




  

    


     



    Wie kam unsere Familie nach Markdorf?




    Mein Großvater, Johannes Lauffer, war mit dem damaligen Bürgermeister von Markdorf, Eugen Grieshaber, eng befreundet. Deshalb gründete er 1940 in Markdorfeine eigene Firma, die Metallwarenfabrik Johannes Lauffer KG, und begann die Produktion im Alten Schulhaus, hinter dem Gasthaus Adler.
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